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Einfach einen Standpunkt 
einzunehmen und Hä
me über alles zu giessen, 

was darin keinen Platz findet, 
ist nicht die Art von «Worst Ca
se Szenarios», einer feinen lo
sen Reihe, die Andreas Storm 
seit über einem Dutzend Jah
re mit Cathrin Störmer bestrit
ten hat, an deren Stelle diesmal 
Rebekka Burckhardt ans Mi
krophon tritt. Gefühlt die Hälf
te des höchstamüsanten Abends 
besteht aus Conférencen, in de
nen Vorgeschichte und Hinter
grundwissen zu den ausgesuch
ten musikalischen Fehltritten 
vermittelt werden.

Der Ertrag ihrer Recher
che fördert Blüten zutage, die 
teils in Clickzahlen gemessen 
überaus erfolgreich sind, ehe
dem die Hitparade stürmten 
oder gar von der Tourismus
förderung als offizielle Hym
ne gekauft wurden. Gemein ist 
ihnen eine bizarre Schieflage 
zwischen Inhalt und Form, ein 
perspektivisch sehr spezieller 
Ansatz, ein Thema aufzuneh
men, ihr erkennbares Wesen als 
«gut gemeinter Song». Das Kon
zert an sich ist also keinesfalls 
eine Tortur fürs Gehör, sondern 
eine Sensibilisierungskampa
gne für Zwischentöne. Wenn 
Freddy Quinn («Junge, komm 
bald wieder») auf einer BSeite 
1966 mit «Wir» eine Wirnicht
ihrauchBreitseite gegen die er
starkende (Gammler)Jugend

bewegung und deren Forde
rungen nach Aufarbeitung der 
Nazivergangenheit der Eltern
generation abfeuert,und dies in 
einer komplett unironischen To
nalität, ist das heute überaus tra
gikomisch. Oder wenn die Gat
tin von Vader Abraham («Das 
Lied der Schlümpfe») ihm den 
Text zu «Wenn die Slipeinlage 
nur gut sitzt, brauchst du dich 
vor nichts zu fürchten» zur Ver
tonung übergibt, ist es wie bei 
Quinn vorwiegend der nachge
rade heilige Eifer, der daraus 
strotzt, der einen zum Schmun
zeln verleitet. Es ist eine Or
chideensammlung exotischs
ter Auswüchse deutschspra
chigen Liedgutes, die nur ver
blüfft und amüsiert. Wie etwa 
Ehrenrettungshymnen für Zug
begleiterInnen, Chancenbe
schönigungen für Gratisprak
tika bei Industriemultis oder 
die Erklärsongs von DorFuchs 
über höhere Mathematik wie 
«Parzielle Integration», in de
nen akustisch jedes Wort klar 
und verständlich gerappt wird, 
man inhaltlich aber nur Bahnhof 
versteht. Der Abend ist, wie al
le bisherigen «Worst Case Sze
narios» auch, letztlich eine lust
vollbeschwingte Ode an das un
nütze Wissen und der Versuch, 
das komplett unterschätzte Un
terhaltungspotenzial, das darin 
schlummert, zu heben.

«Worst Songs», 28.5., Theater Winkel-
wiese, Zürich. Nächstmals: 19.6., eben-
da. 5. und  26.6., Kurtheater, Baden, das 
es in der Saison 21/22 wiederaufnimmt. 

Bizarre Schieflage
«Worst Songs» als Titel des neusten Streichs aus der 

Küche «Worst Case Szenarios» ist leicht irreführend, denn 
Andreas Storm, Rebekka Burckhardt und Jojo Büld am Piano 
gebärden sich nicht als Geschmackspolizei.
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Den roten Teppich muss 
Gottfried Breitfuss ei
genhändig ausrollen und 

so beginnt er seinen sinnieren
den Abend mit den Worten: «So 
schlimm wars nie wie heuer.» 
Er fügt eine freie Adaption von 
Platons Höhlengleichnis zur 
Beweisführung an, dass Hoff
nung in den Menschen überbe
wertet ist, und untermauert dies 
mit Schopenhauer und Nietz
scheZitaten. Dann lässt der Pi
anist Peter Weilacher die ers
ten Töne zu «Ich bin ein unver
besserlicher Optimist» erklin
gen und Breitfuss schwelgt 
galant durch die Textzeilen, als 
wär Sarkasmus das Mittel zur 
Linderung für einen Zukunfts
schmerz, der zum Phantom
schmerz wird, weil eben diese 
Zukunft fehlt. Respektive weil 
sie stattsam bekannt ist: im 
Grab. Viel Georg Danzer, Ernst 
Kölz und Georg Kreisler bedeu
tet hohe analytische Trefflich
keit aus einer nicht eben him
melhochjauchzenden Perspek
tive. Denn Unrecht und Unglück 
bleiben dominierende Parame
ter in einem im Grunde vorwärts 
strebenden Geist, für den die 
Umstände und Konventionen je
des Fortkommen verhindern. In 
diesem Setting wirkt das biss
chen Friedrich Holländer nach
gerade wie Hohn, selbst wenn in 
diesem Mittelteil die Liebe als 
Antrieb und Quell für Lebens
sinn an der Reihe wäre. Doch 

der Mann ist halt, wie er ist. Er 
vermasselts, übertreibts, setzts 
in den Sand. Bei nachmaliger 
Wiederholung und der Aussicht 
darauf, auf dem schönen Wiener 
Zen tralfriedhof eine letzte Ruhe
stätte auf einen wartend zu wis
sen, kann der Gewissheit der ei
genen Endlichkeit – wie den der 
verdorrten Rose auf der Bühne, 
die er immer wieder in den Mist
kübel zu hauen droht, ihr dann 
aber doch noch eine Schonfrist 
einräumt, weil sie auch zerknit
tert einen Reiz verströmt – viel
leicht via eine leichte Perspek
tivenverschiebung ein bitter
süsser Trotztrost abgewonnen 
werden. «Addio!» ist in sich kom
plett stimmig, wenngleich nicht 
prädestiniert, die Stimmung im 
Publikum aufzuhellen. Aber ein 
bisschen Schwelgen in Ambiva
lenz – im Takt und mit Noten – 
passt gut in die potenzielle Wie
derauflebphase nach einer lan
gen Periode von Entbehrung, 
Einsamkeit und dem schwin
denden Vertrauen in Zukunfts
freude. Es ist eine Klageabend 
ohne die alleinige Schuldzuwei
sung nach aussen, sondern viel
mehr das Auskosten der Niede
rungen der eigenen emotiona
len Abgründe und das koket
tierende Liebäugeln mit dem 
finalen Untergang. Der irgend
wann in irgendeiner Form ein
treten wird. Auch ohne eigenes 
Zutun. Todsicher.

«Addio!», 30.5., Kammer, Schauspiel-
haus, Zürich.

Bittersüsser Reiz
Gottfried Breitfuss begeht mit «Addio!» ein weiteres 

KleinkunstSoloprojekt. Diesmal mit Fokus auf den Wiener 
Schmäh – schnoddrig bis arrogant, morbid bis grotesk, aber 
auch verführerisch ambivalent.
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